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Augustin Souchy ist einer der
letzten lebenden Vertreter det
anarchistischen Bewegung, die
im Deutschland de! 20er Jahre
immerhin um die 120.000 An-
hänger hatte. Überall wo Revolu-
tionen stattfanden, wo soziale
Experimente unternommell w!r-
den, studierte er das Verhältnis
zwischen Theorie und Wüklich-
keit. Et sprach mit Lrnin,
Krapotkin, Castro. Mülsam und
l-andauer waren seine Freurde.
Sein Faszit: Die Menschheit geht
der Freiheit entgegen.

Die Ideen und Ziele des Anar-
chismus, so alt sie sind, habe[
heute eine neue Aktualität er-
reicht. Anlaß genug, die Gele-
genheit zu einem Interview
wahrzunehmen.

MSZ: Augustin, du hatt alt
Molto übet eines deiner Bücher
ein Ztal von Schillet gestellt:
"Ddt Alte rtüüt, et ändert tich
die Zeit
Und neues Leben blüht aß den
Ruinen."
Ist et denn kennzeichnend füt
den Andrchismus, da$ er zuerst
rlds Alte stirzen, abschalfen odet
zerttören will, bevor ei "neues
Leben" blühen kann?

Souchi: Es ist nicht so, daß
man die Banze Cesellschaftsord-
nung beseitigen muß, um eine
Neue zu schaffen. Das könnte
nur in Zeiten einer Revolution
geschehen- Aber Revolutionen
gibt es ja wenige im Vergleich
mit Evolutionen, also friedlichen
Entwicklungen.

Die Anarchisten \r{ollen freie
Gesellschaftsformen einführen,
aber dcht notwendigeaweise mit
Gewalt. Sie beteiligen sich am
Kampfe gegen die Gewalt der
H€rtschenden, wenn andere
Mittel versagen. Z.B. Wahlen,
oder Parlamente odea Einflu§
nahme auf die Regierungen
selbst, insbesondere wenn die
nicht so handeln, wie es einem
Volke geziemt, wenn es also
unterdrückt wird- Dann - aber
nur wenn die Situation !evo-
lutionär ist - ist Cewalt rlot-
wendig. Aber Cewalt genügt
nicht, um eine neue Gesellscheft
aufzubauen.

MSZ: Macht ist fb dich in-
stitu tio nalisietle und anilauernd e
Anwendung yon Gewalt, die
nötigenfallt mit Gegengewslt be-
kömpft i,lerden fiuß.

Souchy: Anarchisten befü!-
worten Gewaltaniendung nur io
wenigen Fällen. ltlacht als solche
lehnen sie ab. Die potitische
Macht wollen die Anarchisten
beseitigen, weil sie hauptsächlich
durch Gewalt aufrecht erhalten
wird. Nuo kann es Gruppen
geben, die sich gegen die Macht
wenden, um nach deren Sturz
eine andere zu installielen. Das
geschah in der Regel so; z.B.
in Kuba: . Batista wurde gestürzt
duich Fidel Casko, und der er-
griff die Macht. und übt sie in
noch stärkerem Maße auch gegen
das arbeitende Volk aus -
schlimmer als Batista. Auch in
dem heutigen angeblch revolu-
tionären Rußland gibt es wenigea
Freiheiten als unter dem Zaris-
mus,

Es geht den Anärchisten nicht
darum, den Machthaber auszu-
tauschen, sonder! die Institution
der staatlichen Macht zu beseiti-
gen.

MSZ: Eine kleine extrcmisti-
sche lllinderheit, wie z.B. die
Baader-Me inh of-Grup pe, die yer-
sucht, durch Altentale und Ter
toraktionen auf den Stadt Druck
auszuüben, wiirdest du nicht olt
A na/chis te n b e zeich ne n.

Soüchy: Nein, das hat mit
Anarchismus nichts zu tun. lns-
besondere die Baader-lvleinhof-
Gruppe erklärte ja in ihren
Programmen, daß sie keine
Anarchisten sind. Sie nannten
sich Marxisten, L,cninisten oder
Maoisten. Daher nahnreo sie ihre
ldeologie, aber nicht voxr furar-
chismus.

Außerdem, wenn sie Erfolg
gehabt hätten, und eine Bewe-
gung daraus entstanden wäre, die
die gegenwärtige Macht des Staa-
tes gefährdetdann wären §e ge-
zwungen gewesen, sclbst eine
neue Macht an die Stelle der
Alte[ zu setzen. Und die neue
Macht, egal wie immer sie sich
nennt - ist Senau§o verwelf-
lich für friedUebende Menschen
wie die vorherß9hende.

MSZ: 1919 - als du auf Ein-
ladung der Ditten Kodmunisti-
tchen Intemationalea in Ruß-
ltnd \+'arst, hat dir Lefiin vorye-
v)oien, Andrchisrtut sei eine
" Kleinbürgerliche Kinderkrunk-
heit".

Souchy: L€nin, Trotzki und
auch viele deutsche Sozialisten
und Kommünisten glaubtön, daß
die Russische Revolution sich
über die ganze Welt verbreiten
würde. Wir als Anarchisten
lehnten es damals ab, uns in
Parlamente wählen zu lassen,
weil das Mitbeteiligüng an der
Macht bedeutet hätte. t-enin be-
zeichnete diese Haltung als Kin-
derkrankheit.

Das hogramm der Anar-
chisten war so: Privateigentum
an Grund und Boden und Pro-
duktionsm-itteln sollte abge-
schafft werden. Dies sollte nicht
einem Parlament oder einer Pat-
tei überlassen bleiben, sondern
die Arbeiter und Bauern sollten
das selbst in-die Hand nehme[.
Jeder nach seinen Bedürfnissen.
So war es ja dann in Spanien.
Die Arbeiter und Bauern häben
das Privateigentum umgewandelt
in Kollektiveigentum, haben das
Unternehmertum und Attienge-
sellschaften abgeschafft. Die Be-
triebe r,!'urden von den Arbei-
tern selbst übernommen, und das
alles ohne Gesetze von oben.
Man sagte damals: Zuerst die
Tat, dann das neue Recht- In
Rußland wäle das unmöglich ge-

wesen.
trISZ: Heute herßcht kein rc'

volutiondrcr Klida, und es

existiercn nut sehr weiige GruP'
pen, .lie eine UrnwalnillulS wol'
len, vot allem tehr wenig anar'

Souchy: Denen bleibt nichts
anderes übdg als ifue ldeen zu
propagieren, aber auch in
Aktionen durchzuführen, soweit
es geht. Nehmen wii das P!o'
blem Kiieg und Frieden. Hier
werden viele [deen propaglert,
abet das genügt nicht. Die Um_
wandlung der Kriegsindusttie in
Friedensindustrie bai den Lucas-
werken in Eogland, z.B. Das war
ja nicht nu! Propaganda, das
waren auch Taten.

Ich habe ein Plog:amm aufge-
steUt, was alles getan werden
muß, um einen Krieg zu veahin-
dern; dafür sind auch wL Anar-
chisten, abe. durch das Eingei-
fen des Volkes. Das darf nicht
den Kaisem oder Präsidenten,
nicht einmal den Paalamenten
überlassen werden.

Es soll in aleir:Iändirn -
an einem Tag wenn möglich eine
Abstimmung abgehalten werden:
Krieg oder Frieden. Wen'l die
Völke!. gegen den Krieg sind,
fijr den F eden, braucht man
keine Rüstungsindustrie mehr,
keine stehenden Heere, keine al!,
Bemeine Wehrpflicht, die könneo
abgeschafft werden.'MSZ: So ttelbt du di, tief-
greifende gesellschaftliche Um-
wandlungen auf ftiedlichem evo-
ludonArem Wege vor-

Souchy: Revolutionen sind
notwendjg, wenn die Unteldrük-
kung so groß ist, daß sie auf
andere Weise nicht abgeschafft
r erden kann. Anarchisten sind
nicht für die Gewalt der Gewalt
wegen. Und auch nicht die Re-
volution der Revolutioo wegen,.
sonderll um etwas . Anderes,
Fliedliches und sozial Gerechtes
zu erreichen.- Revolution ist ein
Mittel, nicht das äel. Ziel ist.
die Fleiheitliche Gesellschaft,

MSZ: Du MEtt iedoch. ddß
dietet Ziel nie ganz erreicht
wid. In deinem Spanienbuch
schrcibst du: "Et vtdre übet-
ttieben zu behaupten, daß der
Sozieli| ut alle Menschheitt-
probleme löt€n könne."

Souchy: Das habe ich des-
halb geegt, weil KarI Matx be-
hauptet hat: der Kapitalismus
geht zu Grunde, das ist seine
Tendenz, und dann kommt de!
Sozialismus, und dann ist alles
geregelt. Dann ist Schluß. Das ist
falsch. Das. ignoriert die Ent-
wicklung des Menschen selbst,
de! immer etwas Neues errich-
ten will, wenn das Alte verwirk-
licht ist. :

Wenn eine freie und friedt!-
che Gesellschaft auf der Grund-
l.0ge sozialea und wirtschaftlicher
Gleichheit und politischer Frei-
heit aufgebaut ist, dann weaden
sich neue Probleme einstelleo:
psycholo8.ischer ünd soziopsy-
chologische! Art vielleicht. '

tlSZ: Wst et ddt, wat Erich
lllühsam tuit der cedicht-Zeile:
"Des ltenschen llimmet itt attein
sein Hoflen" umtchreiben
wolhe ?

Souchy: Dda Anarchismus hat
Utopien, die sich als velwirk-
Iichbar herausgestellt haben.
Aber ein Paradi€s auf Eaden \,Jird
es nie gebeo.

MSZ: llenn 'ridn deinen
Schilderufigen glauben dai, $.,ar
dos republikanßche Spatien
b'tihrcnd det Birgerkrieget auf
dem betten Wege, eine tolche

Ein Gespräch mit Augustin Souchy
Warum es ihn nach München verschlug, weiß er nicht. "Die Welt war meine
Heimat. Die Menschheit meine "Familie", sagt er. Und das ist keineswegs

übertrieben. Augustin Souchy hat das biblische Alter überschritten.
Als er 1914 - schon damals übezeugter Pazifist - sich weigerte, an dem Völker-

morden teil zu nehmen, wurde er verha{tet und bekam ein Schild umgehängt:
Vorsicht Anarchistl - Ein Militärant stellte einen Herzklappenfehler fesi
und ließ ihn einstweilig für eine Woche frei. Augustin floh nach Schweden.

Damals war er 22 Jahre alt, und dachte, daß er wohl nicht sehr alt werden würde.
Heute ist er 91 Jahre alt und lebt in München von einer bescheidenen Rente

für Verfolgte des Nazi-Regimes in einem kleinen Appartement, . .

und ist noch immer schriftstellerisch tätig. .
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Souchy: Ja, der Zufall wollte
es, daß ich näch Spanien kam,
eine Woche vor Ausbruch des
Bürgerkrieges. Es war damals so:
Mussotini hatte Äthiopien er-
obe.t und hielt große Reden.
Das war auch eine Gefahr für
Spanien - denn in Spanien gab
es auch - wie es in ltalien
Faschisten gab, die Falanghisten.
Ich war schon aus dem l{iller-
deutschland geflohen und lebte
in Paris. Die Anarchisteo hatten
ein Meeting veranstalten wollen,
in der Stierkampfatena. Man lud
mich ein und ich fuhr nach Bar-
celona. Äls ich ankam, wurde in
Erfahrung gebracht, daß Franco
einen Putsch plante. Die Solda-
ten aus den Kasernen haben uns
das berichtet. Das Meeting wäae

Selbstmord gewesen. Wir
mußten uns vorbereiten, um
Franco zu bekämpfen.

Es kam zu Straßenschlachten.
Da habe ich natürlich mitge-
macht, aber mit den Waffen
konnte ich als Pazifist nicht so
recht umgehen. Da sagte man
mir: Dich können wir für andere
Zwecke gebrauchen. Ich habe
dann bis zu den letzten Tagen
den [nformationsdienst fürs Aus"
land geleitet.

Eine Woche dauerte der Barri-
kadenkampf und sogleich ali er
beendet war, haben die Anarcho-
syndikalisten, die waren damals
die stärksten. ihre alten ldeale
und Wünsche in Wükl.ichkeit urn-
gesetzt.

lISz: wie rahen die konket
itus?

Souchy: Da gab es z.B. in
Barcelona drei verkeksgesell-
schaften. Eine für Straßenbah-
nen, eine für Autobusse und
€in€ für die Untergrundbahnen.
Alle drei waren Privatunterneh-
men. Aber die Abeiter waren in
einer Verkefusgewerkschaft.
Und ste kamen zusammen und
beschloss€n : Die Privatunterneh'
men werden aufgelöst. Die Ge_

hälter der Direktoren, die 6000
Peseten betrugen, wurdefl abge_

schafft und die Löhne der
Straßenbahne. von 200 auf 250
Peselen erhöhtl Kinder u:nd alte
lrute btauchten nicht zu be'
zehlen. Auch die Arbeitszeit
wurde v€akurzt. Eine ganze An_
zahl solcher Reformen wurde
duachgeführt. Ganz anders als in
Rußland, wo alles von der Re-
gierung befohleo wurde.

So wie es hier geschehen war,
war €s auch auf allen Gebieten,
Sowohl in den In§tutionen,
als auf dem Innde, Auf dem
lrnd. taten die lrndarbeiter,
dic kein lrnd hatten mit den
Kleinbauern, die etwas l-and
hstten, zusämmen und beschlos-
sen, Kollektivwirtschaften zu

&ünden. Das tnnd gehörte ietzt

der Gemeinde. Alle beteiligtcn
sich, sie organisi€rten ifue Aibeit
gemeinsrm.

MSZ: Und dat klappte rci'
bunslot?

Souchy: Es . war eine Be'
darfswrtschaft. D-h- es gab ja
einen Krieg, ulrd kbensmittel,
das war das wichtigste. Aber je-
der bekam soviel, wie er für seine
Familie brauchte. Auch Beklei-
dung u.s.w. Mit den Fabriken,
in den Städten, wurden dann
Verträge ausgehandelt, daß je-
der bekam, was er nötig hatte.
Die Revolution bescluänkte sich
nicht nur auf di€ gewaltsamen
Kämpfe, sondern es folgte auch
die Umwandlung der Politik, der
Wirtschaft, auf allen Gebieten.

MSZ: Du hast im Laufe dei'
nes Lebens eigentlich fast alle
LöndeL in denen Rerolutionen

Et oeht vorwä ns. bngsm, aher Bgeht vorn6n..

statt fanilen oilet tozidle Expeti'
mente unlernommen wurden,
bercist. Rußldnd 1920, Spanien
1936, Kuba 1949. Du bist nach
Po ugal Befdhren, um die Ko'
operdtivdt zü besichligen, in Ir-
rael die Kibbuzim.

Souchy: In Mexiko, nach der
Revolution, habe ich mich betei-
ligt an der Verteilung von land
an die Cemeinden.

MSZ: Oft nennt man dich
"Student dü Revolution". ll)as
wolkett ilu in dieren Ldnilern
rehen?

Souchy: Die meisten sozialen
Theorien wurden im vergange-
nen Jahrhundert aufgestellt.
Aber erst im 20. Jahrhundert
begann man sie zu verwirklichen.
Ich wollte die Theorien der
Wirklichkeil gegenüberstellen.

I|SZ: Zu ,/'/elchem Eryebtis
bist du gekommen?

Souchy: Erreicht habe ich -
das $ge ich ganz offen - nicht
das, was ich glaubte erreichen
zu können. Spanien und Mexiko

- das ist doch alles wieder in
die Brüche Begangen, Das ldea!
war doch, daß die Belegschsft
eines B€hiebes, die tandkollek-
tiven über sich selbst bestim-
men, daß sie autonom sind, und

sich in freien Föderationen ohna
Staatsgrenzen uod Militär zusam-
mcnschleßen.

ttSZ: Und du glaubtt immer
noch dn diese Ulopie.

Souchy: Ja, abcr das ist cin
langer Prozeß. Denn drs hängt
ab von der Initiative jedes ein-
zelnen. Das Verhalten des ein-
zelnen bestimmt die Verhältnis-
s€. Jeder muß für seine Freiheit
kämpfen. ln Polen z.B. haben
die tuheiter die 

^bschaffung 
der

staäl lichen Kontrolle und Lei-
tung der Belriebe gefordert. Sie
wollen das selbst tun. Das ist ein
anarchistischer Gedanke. Im
kommenden Jahrhundert wird
das die Forderung der russi
schen fubeiter sein. Erste An-
zeichen gibt es jetzt schon da-
für. Der Staatssozialismus a lä
Marx und Irnin hat sich äls der

falsche weB erwiesen. Das Ziel
der Menschheit ist nun etst
einmal der Anarchismus, dann
werden andere Ziele formuliert
werden- Aber das wird noch
hunderte von Jahren dauern.

tlSZ: Die ldeale Fteiheit,
Gleichheit und Gerechtiqkeit
weralen rlch also nach und nach
crfr|ll.n.

Souchy: Davon bin ich über_
zeugt. Auf welchem Wege - ob
durch Revolutionen oder Evo-
lutioneo, das kann niemand sa_

gen. ,edes Volk verschiedeni
es gibt kein Rezept.

Wenn ich mir die gegen-
wärtige t ge vor Augen halte
im Vergleiclr, mit 1905. Da-
mals war ich l3 Jake. Die Ver-
elendunB des Proletariats, wie sie
llarx vorhergesagt hatte, ist
nictrt eingetroIfen, dafür zwar
die Akkunlulation d€s Kapitals.
lm Jahre 2000 wird die 35-Stun-
den-Woche Tatsache sein. Es
geht garnicht ander§. Auch wenn
es weiterhin kapitalistisch bleibt,
die llenschen werden mehr freie
Zeit, mehr Fteiheit haben,
w€niger' entfremdete Arbeit. Es
geht volwärts, langsam, aber es

geht vorwärts.
Interview: Ai Aumüllet
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